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Die zivilisatorische Kruste ist ziemlich dünn. Es gehört nicht so viel dazu, dass sie bricht.

Ulrich Noethen

 

Für meinen Vater und Jan

Prolog

 

Er lag auf einer blauen Bauplane. Ein zerknitterter Zipfel ragte in sein Gesicht und der Plastikgeruch nahm ihm fast den Atem. Durch die Fensterscheiben des Kombis sah er in die dunkle Nacht. Längst waren die Straßenlaternen der Stadt verschwunden. Sie waren auf einer einsamen Straße auf dem Land und ihm wurde klar, dass die Fahrt nicht ins nächste Krankenhaus ging.

Der Wagen legte sich in eine scharfe Rechtskurve. Die Fliehkraft drückte ihn gegen die Wand des Laderaums und ihm entwich ein schmerzerfülltes Stöhnen. Jeder Knochen tat ihm weh, sein Kopf drohte zu platzen. Sicherlich hatte er eine Gehirnerschütterung. Er hätte gerne seinen Fahrradhelm abgenommen, aber er konnte seinen rechten Arm nicht bewegen. Er tat höllisch weh. Als er ihn abtastete, stellte er mit Entsetzen einen offenen Bruch fest. In dem feuchten Blut fühlte er den spitzen Knochen, der sich durch die Haut bohrte. Er versuchte, sich abzulenken. Er musste die Nerven behalten, auch wenn er nicht wusste, was ihn am Ende der Fahrt erwartete. Die Schmerzen waren unerträglich. Er begann zu zittern. Ihm war kalt und er spürte, wie Tränen in ihm hochstiegen.

Wohin fuhren sie? Sie mussten irgendwo in den Niederungen hinter Borgfeld sein. Vielleicht Richtung Hexenberg. Ein entgegenkommendes Fahrzeug erhellte kurz den Innenraum des Kombis. Es waren also doch noch andere Menschen in dieser Gegend unterwegs. Aber keiner ahnte, dass er hier verletzt und hilflos auf der Ladefläche lag.

Durch die Fenster konnte er graue Berge von Haufenwolken erkennen, deren Furchen vom Mond schwach beleuchtet wurden. Wie in einem Film zogen die Bäume am Straßenrand an ihm vorbei und warfen ihre Schatten in das Auto. Es roch nach Katzenurin und abgestandenem Zigarettenrauch. An der Rückseite des Beifahrersitzes war ein Riss im Bezug. Wahrscheinlich war der Kombi geliehen. Dieser Gedanke machte ihn noch nervöser.

Der Wagen nahm eine Rechtskurve und wurde langsamer. Sie hatten die Straße verlassen und waren nun auf einem Feldweg. Das Schwanken, wenn die Räder Bodensenken durchfuhren, schob ihn von einer Seite zur anderen. Er presste die Lippen zusammen und hielt den Atem an, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Trotzdem wünschte er sich, sie würden ewig weiterfahren.

 

Dann hielt der Wagen an. Er erkannte hohes Gestrüpp, das in der Dunkelheit neben ihnen aufragte. Er hätte sich gerne aufgerichtet, um die Umgebung zu sehen, aber er fühlte sich zu schwach. Vom Fahrersitz hörte er Geraschel, Papier wurde zerrissen. Ein Verschluss klickte leise. Schließlich öffnete sich die Fahrertür. Sein Puls stieg und sein Zittern nahm zu. Die Heckklappe hob sich und der feuchte, modrige Geruch der Wümmewiesen drang schwallartig zu ihm hinein. Über seinem Kopf konnte er das Gesicht, das zu ihm sprach, erkennen.

„Nur ein kleiner Pieks, dann merkst du nichts mehr. Du kennst das ja.“

Er spürte, wie die Injektionsnadel in seine linke Ellenbeuge eindrang. Leichter Schwindel befiel ihn und eine Welle der Übelkeit raubte ihm die Luft. Kurz durchfuhr ihn ein Panikgefühl, dass er in großer Gefahr war, dann dämmerte er weg.





Erster Teil





1

Der Mann war eigentlich nicht ihr Typ. Dünne Lippen, blasses Gesicht, hohe Stirn.

Er fixierte sie mit seinen hellblauen Augen. „Habe ich dich richtig verstanden? Du hast dich niedergelassen, weil du die männliche Überheblichkeit deines Chefs und der Kollegen nicht mehr ertragen konntest?“

Das gelbe Licht des Petroleumlampen-Imitats funkelte in Rainers Brillengläsern. Er grinste. Er wollte sie provozieren. Oder mir ihr flirten. Wahrscheinlich beides.

Ella lächelte Rainer an. Nach drei Bier und fünf „Bommi- Pflaume“ wardaseineleichte Übung. Erhatteeinenathletischen Körper und lange Beine, da konnte man schon mal über die schütteren Haare hinwegsehen. „Männliche Überheblichkeit“ war ein Ausdruck, den sie nie benutzen würde. Klang eher nach ihrer Freundin Kallioupi, wenn sie Frust über ihren Chef schob. Aber Ella wollte keine Spielverderberin sein. „Genau. Und jetzt haben wir bei uns in der Praxis eine männerfreie Zone. Nur Frauen, die von Frauen behandelt werden.“

Der Singende Plattfisch war schaurig gemütlich eingerichtet und Ella hatte schon jetzt Druckstellen von der harten Holzbank. Auf der Fensterbank stand ein Arrangement aus Trockenblumen neben einem Zweimaster in einer Flasche, beides Bastelarbeiten der Wirtsleute Hinnerk und Dörte, die hinter einer gelben Kiefernholztheke gerade mit Elan ein Bier nach dem anderen zapften. Es war die Lieblingskneipe von Peter, und der hatte heute das Kommando, denn er war der Skipper. Mit großer Geste reichte er die Biere an den Tisch. Er hatte halblange dunkle Haare, die sich im Nacken kräuselten, und seine beeindruckende Nase, groß, scharf und gebogen, verriet, neben dem Bauchansatz, den Genießertyp. Zu allem Überfluss trug er einen dunkelblauen Blazer mit goldenen Ankerknöpfen, der ihn wie einen „Traumschiff“-Kapitän aussehen ließ. Dass er unter der Dusche am liebsten Verdi- Arien schmetterte, wusste nur Ella aus ihrer gemeinsamen WG-Zeit in Hamburg und natürlich Gertrud, seine Frau.

Mit seiner Yacht Trude waren sie morgens bei Windstärke fünf von Bremerhaven aus nach Helgoland aufgebrochen: Ella, Gertrud, Peter, sein Praxispartner Rainer Rüppel und der dicke Mertens.

Dr. Udo Mertens drückte seinen schwammigen Daumen auf den Knopf des hässlichen Plastikfisches an der Wand über seinem Kopf. „Eine Runde für alle!“ Seine polternde Stimme übertönte das dünne Gewimmer von Yellow Submarine, das der Fisch abließ.

„Ist das nicht langweilig? Ab und zu einen richtigen Mann braucht doch jede Frau.“ Rainer hatte sein Glas an den Mund gehoben und sah sie über den Rand hinweg an.

„Richtige Männer treffe ich doch nicht bei der Arbeit!“ Sie blinzelte ihm zu und stand auf. Mertens saß auf seinem Stuhl wie festgewachsen und wischte mit einem Häkeldeckchen die Schnapspfütze neben seinem Glas auf. Als sie sich hinter ihm vorbeizwängte, konnte Ella seine fettigen Haarsträhnen zählen, die er quer über seine Halbglatze gekämmt hatte. Während sie die dunklen Stufen zu den Toiletten hinabstieg, dachte sie darüber nach, was sie eben für einen Blödsinn erzählt hatte. Sie sollte wirklich nicht mehr trinken. Oder wenigstens keinen Schnaps. Sie hielt sich krampfhaft am Geländer fest. Jetzt bloß nicht stolpern. Sie war zwar in Begleitung von zwei Anästhesisten und einem Chirurgen, aber der Gedanke, dass der dicke Mertens ihre Knochen mit seinen Wurstfingern richten sollte, bewirkte bei ihr kurzzeitige Nüchternheit und sichereren Gang.

Das Leben war ein Karussell. Sie tänzelte über die Kellerfliesen und genoss ihren alkoholisierten Taumel. Sie fühlte sich großartig. Attraktiv. Charmant. Jung. Was natürlich relativ war. Mit fünfundvierzig und einer fünfjährigen Tochter war sie kein Girlie mehr.

Es war eiskalt auf dem WC und der Geruch, eine Mischung aus Pfirsichduftspray und Urinstein, verursachte ihr Übelkeit. Sie kickte die Brille mit einem Fuß hoch und schaffte es noch gerade rechtzeitig, ihre Hose herunterzuziehen. Das Waschbecken, in dem sie sich anschließend die Hände waschen wollte, hatte einen Riss und der Spiegel war fleckig angelaufen. Sie konnte nur unscharf erkennen, dass ihr Lidschatten verlaufen und ihre dunklen Locken zerzaust waren. Sie hob ihre dichten Augenbrauen und zog eine Grimasse. Sie ähnelte ihrer französischen Großmutter Cécile. Die gleiche kleine Nase und die gleichen dunkelbraunen Augen.

Über dem leeren Seifenspender hatte eine neunmalkluge Person mit Filzstift geschrieben: „Mädchen lügen nie, sie erfinden nur manchmal die Wahrheit, die sie gerade brauchen.“ Ella hasste Kneipen-Klos.

Als sie die Waschraumtür in den dunklen Gang aufdrückte, hörte sie den tiefen Bass von Udo Mertens. „Rainer, ich brauche unbedingt Nachschub. Ich habe meinen Kollegen von dem Angebot berichtet. Sie sind begeistert und haben mir zugesagt, insgesamt hundertfünfzig Stück zu kaufen.“

„Muss ich sehen, ob ich die Stückzahl noch ändern kann. Ich habe die nächste Lieferung schon geordert.“ Die Stimmen kamen aus dem Treppenhaus. Ella konnte die beiden nicht sehen. Sie zögerte und hielt die Tür nur einen schmalen Spalt geöffnet. Interessant. Hier wurden Geschäfte neben den Toiletten besprochen. Sie wartete, bevor sie um die Ecke bog, neugierig, in was für geheime Transaktionen Rainer und Mertens verwickelt waren.

„Du musst das noch schaffen. Ich habe sie ihnen für Anfang Oktober versprochen. Sonst hätten sie woanders bestellt.“

„Sollen sie doch. Das kann dir doch egal sein.“

Mertens murmelte etwas, was Ella nicht verstehen konnte.

„Aha.“ Rainer schien nicht erfreut zu sein von dem, was sein Kollege ihm zugeflüstert hatte. „Und wie viel schlägst du noch drauf?“

„Zwanzig Prozent.“

Die beiden schwiegen. Von oben hörte man Peter lachen und das Klirren von Gläsern.

„Du brauchst mich gar nicht so sauer anzugucken, Rainer. Das ist für dich doch auch ein lohnendes Geschäft.“ Udo Mertens klang schuldbewusst.

„Das ist unverschämt von dir. Ich trage das ganze Risiko. Und ich habe die meiste Arbeit und die Kosten. Und du sackst nur den Profit ein.“ Rainers Tonfall war aggressiv.

„Was für Arbeit hast du denn damit?“

„Zum Beispiel“, Rainer hatte seine Stimme erhoben,

„musste ich nach Tschechien reisen, um das CE-Zertifikat von der Prüfstelle zu bekommen. Das machen die Prüfer auch nicht umsonst. Außerdem den Transport aus Taiwan organisieren. Dann muss ich die Rechnungen besorgen. Oder möchtest du die Originale einreichen?“

Wahrscheinlich schüttelte Mertens seinen Kopf.

„Ohne mich würde der ganze Deal doch nicht laufen. Du hättest mich wenigstens vorher fragen können.“ Sie hörte, wie Rainer tief ausatmete. „Wenn das auffliegt, komme ich in große Schwierigkeiten. Das weißt du, Udo.“

„Wieso soll das herauskommen?“

„Du darfst meinen Namen auf keinen Fall erwähnen.“

„Nein, sicher nicht. Die Kollegen wissen nicht, woher die Lieferung kommt. Sie sind zufrieden, dass sie so viel Geld sparen können und fragen nicht weiter.“

„Na gut. Ich kümmere mich um die Nachbestellung. Wie viel soll ich ordern?“

„Mach mal zweihundert.“

Was wurde da gemauschelt? Ella war bestürzt. Die lieben Kollegen drehten irgendein krummes Ding. Sie hörte, wie einer der Männer nun die letzten Stufen hinabstieg. Besser, sie wurde nicht beim Lauschen entdeckt. Sie machte einen Schritt nach vorn und ließ die Tür vom Damen-Klo laut zufallen. Als sie auf die Treppe zuging, sah sie Mertens gerade in Richtung Herren-WC verschwinden. Auf der dritten Stufe stand Rainer und lächelte sie an.

„Hallo, schöne Frau. Ganz allein hier?“

Er verstellte ihr den Weg und legte ihr seine Arme auf die Schultern.

„Rainer!“ Ella fühlte sich vollkommen überrumpelt. Gerade hatte er sich noch über seinen Kollegen geärgert und kriminelle Geschäfte besprochen. Jetzt sah er ihr in die Augen, als wollte er sie hypnotisieren. Vielleicht wollte er testen, ob sie etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte. Sie bemühte sich, die Balance zu behalten, denn er stützte sich schwer auf ihr ab. Sein alkoholischer Atem nahm ihr die Luft und sie versuchte, sich loszumachen. Rainer ließ sich nicht wegschieben und legte seine Lippen auf ihren Mund.

Verrückt. Wie im Film. Kurz blitzte eine Szene aus Baisers Volés vor ihrem inneren Auge auf. Ella war eher amüsiert als empört. Ein schöner Kuss. Etwas zu heftig, aber aufregend.

„Du schmeckst so süß.“ Rainer stieg herab auf ihre Stufe. Seine Hände wanderten von der Schulter abwärts und umfassten ihren Hintern. Er presste seinen Körper gegen ihren.

Ella wollte ihn abwehren. Er war schwer und sie war zu schwach. Sie stellte sich vor, dass Peter oder Mertens sie so sehen könnten. Irgendwie musste sie ihn loswerden. „Hier doch nicht.“ Sie nahm seine Hand. „Der Abend ist doch noch lang. Komm, lass uns noch etwas trinken.“

Rainers Augen leuchteten auf und er löste die Umklammerung. Gemeinsam kehrten sie in die beleuchtete Gaststube zurück. Peter beobachtete sie von seiner Position an der Bar und zog die Augenbrauen hoch.

„Sach ma, Rainer, was machen denn deine Baupläne?“ Mertens war nach ihnen die Treppe hochgekommen. Jetzt nahm er gerade sein sechstes „Herrengedeck“ in Arbeit und sprach schon etwas undeutlich.

Rüppel reagierte nicht, aber Peter stand auf und kam an ihren Tisch. „Also wirklich, Udo. Das muss doch jetzt nicht sein. Wir wollen uns amüsieren und nicht über die Arbeit reden.“

„Man wird doch wohl mal fragen dürfen.“ Beleidigt kippte Mertens seinen Korn.

„Was für Baupläne denn?“ Ella schaute Rainer neugierig an.

„Ach, das ist alles noch nicht spruchreif. Ich möchte darüber jetzt noch nicht reden.“

„Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Dabei liebe ich doch Geheimnisse.“ Sie versuchte, seinen Blick auf sich zu lenken. Verdammt, jetzt flirtete sie schon wieder.

„Themawechsel, meine lieben Freunde! Ich möchte diese traute Runde nur ungern beenden, aber wir müssen morgen um sieben Anker lichten.“ Peter hatte sich erhoben. „Da ich euer Skipper bin, ordne ich nun ein zügiges Aufsuchen der Kojen an. Nicht, dass ihr mir morgen schwächelt!“

 

Es war Vollmond und das Helgoländer Pflaster schimmerte silbrig. Die Gruppe ging schwankend in Richtung Hafen, Ella hatte sich bei Rainer Rüppel eingehakt, ihr war ein wenig schwindelig. Mertens zählte seine Schritte und sagte zwischendurch einen Dreizeiler auf: „Ein Hut, ein Stock, ein Unterrock.“ Danach machte er ein paar Tanzschritte.

Rainer und Ella wären beinahe über ihn gestolpert, lachten und liefen im Gleichschritt mit. „Und vorwärts, rückwärts, seitwärts, ran.“

Unten am Hafen forderte Rainer sie zu einem kleinen Spaziergang auf der Mole auf. Sie war froh, sich noch nicht hinlegen zu müssen. Etwas frische Luft würde hoffentlich ihre Übelkeit vertreiben. Sie hatte viel zu viel getrunken.

Die Mole wurde nur spärlich von einigen funzeligen Laternen beleuchtet. Das Meer roch salzig und der Wind fuhr durch Ellas dunkle Mähne. Rainer legte seinen Arm um ihre Schultern. „Das hätte ich nicht gedacht, dass ich auf unserem Törn eine so schöne Frau treffen würde.“

Ella lachte.

„Wo hast du gesteckt? Warum bin ich dir noch nie begegnet, auf keinem von Peters Ausflügen?”

„Ich war immer da. Nur nicht auf den Segel-Törns. Peter ist ein sehr guter Freund von mir, wir verabreden uns oft.“

„Wieso bist du bisher nicht mitgesegelt?“

„Mein Ex-Mann mag keinen Wassersport. Wir sind eher wandern oder auf Fahrradtouren gewesen.“

„Du bist geschieden?“

„Mmm.“ Sie wollte jetzt nicht über Francois reden. Die Nacht war so romantisch und sie genoss den ersten unbeschwerten Abend seit Monaten.

Er schaute sie von der Seite an. „Ist wohl ein kritisches Thema für dich? Mach dir nichts draus. Es gibt viele Ehen, die nicht funktionieren. Sogar, wenn sie weiterbestehen.“

Er schwieg und blieb stehen. Die schwarzen Wellen schlugen an die Steine. Am Horizont waren die Lichter eines Frachters zu erkennen.

„Was machst du, wenn du nicht segelst?“ Ella wollte die melancholische Stimmung vertreiben.

„Ich surfe. Und im Winter spiele ich Squash. Ich bin sogar ganz gut darin. Letztes Jahr war ich in unserem Verein Ranglisten-Erster.“

„Respekt.“

„Außerdem laufe ich Marathon. Vor zwei Jahren habe ich den Halbmarathon in Cuxhaven gewonnen.“

„Dann bist du ja gut in Form.“ So viel Sport konnte nicht gesund sein.

„Ich bin in Top-Form. Fühl mal meine Armmuskeln.“ Lächelnd tat Ella ihm den Gefallen. „Nicht schlecht.“

Er legte wieder seinen Arm um sie und sie gingen weiter.

„Und du?“

„Ich jogge ab und zu. Aber meine Leidenschaft ist eher meine Trompete. Ich spiele in einer Blaskapelle.“

„Was? Wie bei den Spielmannszügen beim Schützenfest?

Spielt ihr Märsche oder Volksmusik?“

Sie lachte. „Bloß nicht! Nein, wir sind eher eine Blues-Band, spielen aber auch Soul und Rock.“

Versonnen blickte Rainer auf die mondbeschienene See.

„Nee, Musik ist nicht mein Ding. Ich liebe natürlich Musik. Was man so im Radio hört. Aber ich habe nie ein Instrument spielen gelernt. Verena, meine Frau, spielt Geige. Aber ich kann das nicht hören. Ich habe ihr verboten, zu üben, wenn ich zu Hause bin.“

„Was? Und deine Frau macht das mit?“

„Natürlich. Wenn ich schon das Geld für die Familie verdiene, kann sie wenigstens Rücksicht auf meinen Feierabend nehmen.“

Ella schaute ihn von der Seite an, um zu prüfen, ob er das ernst meinte. Er schien das ganz normal zu finden.

„Ist deine Frau nicht berufstätig?“

„Sie hat früher auch als Anästhesistin gearbeitet. Aber jetzt kümmert sie sich um das Haus, den Garten und die Kinder. Und ihr Pferd. Ihr Pferd ist ihr noch wichtiger als das Geigenspiel. Und als ich. Wir leben quasi in zwei verschiedenen Welten.“ Rainer klang fröhlich, als er das sagte. Aber Ella hatte keine Lust, über seine Frau zu reden, irgendeine langweilige verwöhnte Arztgattin, die ihre eigenen intellektuellen Fähigkeiten ihrer Lebensangst geopfert hatte. „Und was ist deine Welt?“

„Meine Welt.“ Er lächelte. „Ich bin Arzt, wie du. Das ist doch der tollste Beruf von allen.“

„Ich bin Gynäkologin, das ist der schönste Beruf. Anästhesie finde ich ja etwas öde.“

„Das stimmt nicht, der Job ist sehr spannend. Außerdem mache ich ja nicht nur Narkosen. Ich bin berufspolitisch aktiv, bei der KV in diversen Gremien und plane außerdem gerade ...“ Er brach den Satz ab.

„... die mysteriösen Baupläne.“ Jetzt wurde das Gespräch endlich interessant.

„Ich kann im Moment wirklich nicht darüber reden. Die Planung ist gerade in einer schwierigen Phase. Glücklicherweise habe ich einige gute Beziehungen, so dass ich denke, dass wir bald die nötigen Genehmigungen bekommen.“

„Wir?“

„Peter macht auch mit. Es betrifft unsere ganze Praxis. Aber wir haben bis zur Klärung erst einmal Stillschweigen vereinbart.“ Er blickte lächelnd zu ihr hinunter. „Ich bin übrigens auch in einigen wichtigen Prüfkommissionen bei der Kassenärztlichen Vereinigung. Du solltest dich also gut mit mir stellen.“

Bevor Ella antworten konnte, küsste er sie. Ella schloss die Augen. Die Sterne und der Mond, das Meeresrauschen, das Klackern der Wanten gegen die Metallmasten auf den Segelbooten und dazu dieser romantische Kuss. Mehr wollte sie nicht. Bloß keine Realität, keine Probleme, keine Männer mit Vergangenheit oder gar einer Zukunft, die mit ihr zu tun hatte.

Langsam, von vielen langen Umarmungen begleitet, gingen sie eng umschlungen auf der Mole zurück. Ella fühlte sich wie siebzehn. Sie mochte seine fordernde Zunge und die Weichheit seiner Lippen. Der bittere Biergeschmack war verschwunden und nun waren die Küsse süß und aufregend.

Sie sah die Trude im Mondlicht schwanken. Außer den Top-Lichtern war das Schiff dunkel, die Anderen lagen wohl schon in ihren Kojen.

„Nein, nicht. Ich möchte noch nicht an Bord gehen.“ Rainer hielt sie zurück, als sie die Gangway betreten wollte. „Bleib noch ein wenig bei mir.“

„Aber mir ist kalt.“ Ella hatte das Gefühl, dass nun der richtige Zeitpunkt für das Ende eines perfekten Abends gekommen war.

„Komm hier hinein. Hier wird dir gleich wärmer.“ Er zog sie von der Trude weg.

Ella hatte den Bootsschuppen, der gegenüber von Peters Yacht im Schatten der Felsen stand, nicht bemerkt. Rainer stieß die Tür auf, die nur angelehnt war. Ein modriger Geruch schlug ihnen entgegen. Der Mond, der durch ein fast blindes Fenster an der Seitenwand schien, tauchte den Raum in ein milchiges Dämmerlicht. Ella konnte weiße Segel erkennen, die quer durch den Schuppen zum Trocknen aufgehängt waren. An der Wand lehnten Holz-Riemen, in einer Ecke lag ein Gewirr aus Tauen und Fendern. Sie zuckte zusammen, als Rainer scheppernd einen Eimer gegen ein Ruderboot kickte.

„Sorry.“ Er raffte die Segel von der Leine und warf sie in die Ecke. Dann zog er seine Segeljacke aus und legte sie auf den Berg aus Segeln. „Komm.“

Er legte sich auf das weiche Lager und zog Ella auf sich. Es war aufregend. Und vollkommen verrückt. Noch vor einer Stunde wäre sie nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie eng umschlungen mit diesem Mann hier im Schuppen liegen würde. Das hätte sie verhindern können. Aber, wenn sie ehrlich war: Sie hatte sich treiben lassen wollen. Sich freuen, dass sie begehrt wurde.

Als er begann, ihren Körper zu streicheln, war sie fest entschlossen, seine Berührungen zu genießen. Er war zärtlich und erfahren, wanderte mit festen warmen Händen über ihre runden Hüften, ihre trainierten Beine, hoch zu ihren Brüsten. Sie freute sich über die Elastizität und Weichheit ihrer Haut. Er hatte wunderbar muskulöse Oberarme, die weiß im Mondlicht glänzten, während sein im Schatten raubtierhaft verzogenes Gesicht sich ihrem Körper näherte und wieder entfernte, sie liebkosend in einem eigenen wollüstigen Rhythmus. Sie vergaß die muffigen Segel, die Kälte, den Dieselgeruch, den Hafen, ihre Sorgen. Erst ihr eigenes lautes Stöhnen, das sie ausstieß, als sie den Höhepunkt erreichte, brachte sie zurück in die Wirklichkeit.

 

„Das war schön.“ Rainer hatte sich neben sie gelegt und sie mit seiner Segeljacke zugedeckt.

„Hmm.“ Ella wollte nicht reden.

„Du bist eine tolle Frau. Ich bin so glücklich, dich endlich getroffen zu haben.“

Ihr wurde allmählich kalt. Rainers Worte waren ihr unangenehm. Sie erhob sich und begann, sich etwas anzuziehen.

„Bleib doch noch ein wenig liegen.“

„Ich bin müde. Lass uns in unsere Kojen gehen.“

Nun stand auch Rainer auf. „Hoffentlich hat uns keiner gehört.“ Er lächelte sie an und wollte sie noch einmal umarmen.

„Bitte, ich möchte gerne schlafen gehen.“ Ella drückte ihm einen halbherzigen Kuss auf den Mund, bevor sie sich wegdrehte. „Es war wirklich sehr schön.“ Sie verspürte den Drang, alleine zu sein. Der romantische Abend war vorbei. Ein wenig tat es ihr leid. Sie wollte ihn nicht abservieren, aber ihre Gedanken waren bei Clara, ihrer Tochter. Morgen wollten sie zurück zum Festland segeln und dort wartete der Alltag auf sie.

„Wieso bist du so?“ Rainer packte sie an den Schultern. Ärgerlich blickte er ihr in die Augen. Ella sandte ihm einen kühlen Blick zurück. Sie war nicht in Stimmung für Dramen. Plötzlich begann er zu lächeln. „Du gehörst jetzt zu mir. Weißt du nicht, dass du mir deine Seele verkauft hast?“ Als Ella ihn irritiert ansah, lachte er laut auf. „Keine Angst, ich habe nur einen Witz gemacht. Komm, ich bringe dich an Deck.“ Er legte seinen Arm um sie und schob sie durch die Schuppentür.
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Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Letzte Nacht am Hexenberg gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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